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  Vorwort 


  „Yvy Maraey“– das „Land ohne Böses“ ist die Vision eines Volkes, das fernab der Zivilisation lebt, seine eigene Kultur, Philosophie und Traditionen bewahrt hat und der Magie des Lebens mehr Bedeutung zukommen lässt als materiellen Gütern. Die Vision der Guarani, die für ihre tiefe Verbindung zur Natur bekannt sind, ist zeitlos. Für sie ist die Natur spirituell und heilig, eine Natur, der sie mit Demut und Respekt begegnen, eine Natur, in der Bäume, Flüsse, Seen und Sterne eine Seele haben. „Der Ort der wahren Liebe“ von dem die religiösen Führer sprechen, ist nicht nur ein Ort spirituellen Bewusstseins, sondern ein reales Land, ein Ort der Fruchtbarkeit der Erde, eine Stätte der Harmonie, ein Paradies. Diesem Ort, „Yvy Maraey“ genannt, gilt mein Roman.


  Bei meinem Buch handelt es sich nicht um eine Dokumentation, sondern um eine Erzählung, die einem Mythos Raum gibt. Manch einem mögen die surrealistisch anmutenden Beschreibungen der Naturgegebenheiten zweifelhaft erscheinen, sie besitzen aber einen realen Hintergrund. Ich lebe in Südamerika, einem Kontinent, der voller Rätsel und Mysterien ist, ein Kon-


  tinent, in dem selbst Schilderungen von Erlebnissen mit Fabelwesen nicht allzu befremdend sind. Berichte über seltsame Begegnungen finden sich in Zeitungen, haben Einzug in die Weltliteratur gefunden, wurden mir persönlich von Einheimischen erzählt. 


  Die Guarani sind einen schweren Weg gegangen. Egoismus, Grausamkeit und Habgier haben sie aus ihren Domizilen vertrieben und zu Wanderern gemacht, Wanderer, die rastlos auf der Suche sind und trotz der Widrigkeiten an ihren Ritualen und Visionen festhalten. Ihr Weg war steinig, so steinig wie der Weg aller Verfolgten, so steinig wie der Weg der Suchenden, so steinig wie die Reise des Protagonisten in meiner Handlung. 


  Möge der Leser beim Betrachten dieses Buches selbst zum Reisenden werden, zum Reisenden in Gebiete nie gekannter Schönheit, aber auch ins Tal der Traurigkeit, zum Ort der Freude und Erkenntnis, zum Reisenden in eine andere Welt. 


  Reiner Ginolas 


  Villarrica, 22.4. 2025
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  Aufbruch 


  Eben war Kendal zehn Jahre alt geworden, da beschloss er seine große Reise. Zu tief war die Traurigkeit, die ihn abends nach getaner Arbeit in seinem Zimmer überfiel, zu tief das Gefühl der Einsamkeit, wenn er durch die zerbrochene Glasscheibe seines Fensters sah, zu tief das Gefühl der Lieblosigkeit, die über dem Gutshof lastete, der nach dem Tod seiner Eltern zu seiner neuen Heimat geworden war. Der Gutsherr, der Kendal bei sich aufgenommen hatte, hatte sich wenig Mühe mit der Erziehung seines Zöglings gegeben, vielmehr trug er diesem niederste und harte Arbeit auf und führte die Erziehung unerbittlich und mit großer Strenge fort.


   Lange hatte Kendal die Hoffnung gehegt, sich durch Fleiß und Sorgfalt bei der ihm auferlegten Arbeit auszeichnen und somit Zuneigung erlangen zu können. Doch die Schikanen mehrten sich und in ihm reifte der Entschluss, zu fliehen.


  Bestärkt in dieser Entscheidung wurde er durch ein Buch, das er vor einiger Zeit auf dem Speicher gefunden hatte. Bisweilen hatte er diesen Ort der Einsamkeit aufgesucht, denn dort lagen Gegenstände seiner Eltern, die nach ihrem Tod zurückgeblieben waren und gelagert wurden. Ehrfurchtsvoll betrachtete er die Andenken, die in den Regalen lagen, kristallene Gläser, Tongefäße, Stoffe, holzgeschnittene Marionetten und zwischen den zahlreichen, mit vielen Erinnerungen behafteten Gegenständen, fand er immer wieder etwas, was sein Interesse weckte und ihm über manch einsame Stunde hinweghalf. 


  In dieser verborgenen Kammer war er schließlich auch auf jenes Buch gestoßen, das unscheinbar zwischen Truhen und alten Koffern ruhte und ihn in seinem Entschluss ermutigte. Das Buch war groß, schwer und hatte einen dicken Ledereinband, dessen Titel erst, nachdem Kendal ihn sorgfältig von Staub und Spinnweben befreit hatte, zu entziffern war: 


  „Land ohne Böses“ 


  Kendal löste die goldene Schnalle, mit der das Buch verschlossen war, und blickte hinein. Die Seiten waren vergilbt, die Schrift war altertümlich und schwer lesbar. Den fremd anmutenden Sprüchen waren kleine Rand-zeichnungen beigefügt, die sein Interesse weckten und ein geheimnisvolles Reich zu offenbaren schienen. Kendal klappte das Buch wieder zu und nahm es mit in seine Stube. Dann vergaß er es für eine Weile, bis zu dem Zeitpunkt, da er es wieder in den Händen halten sollte, hätte er nie gedacht, dass es sein Leben einmal so verändern und zum Ausgangspunkt dieser Erzäh-lung werden sollte. 


   * 


  Die Zeiten wurden härter, der Gutsherr unduldsamer und der Winter kälter. Frost drang durch die zerbrochene Glasscheibe, die zu erneuern niemand sich die Mühe gemacht hatte und Kendal wickelte sich tief in Decken ein, um nicht zu frieren. Voller Mitgefühl schaute er hinunter auf den Hofhund, der, an einer kurzen Kette gehalten, ein trauriges Dasein führte und Hunger, Kälte und Misshandlungen stumm erduldete. Bisweilen hatte Kendal ihm, von seinen eigenen, nicht allzu üppigen Mahlzeiten etwas abgegeben, doch der Gutsherr hatte es verboten und wurde zornig, wenn er es bemerkte.


  In jener Zeit widmete sich Kendal wieder seinem Buch. Obgleich die Worte mühsam zu entziffern waren und das Gesagte nicht immer einfach zu verstehen war, arbeitete er sich langsam vorwärts und immer, wenn seine Aufmerksamkeit erlahmte, waren es die Bilder, die ihn erneut in ihren Bann zogen und dazu veranlassten, weiterzublättern.


  Eine aufklappbare Landkarte wies den Weg in ein ihm fremdes Land und fesselte seine Aufmerksamkeit. Der Text war rätselhaft und mit kleinen, bunten Bildern versehen, die zu deuten Kendal nicht imstande war, kleine Himmelskarten, Sternenwelten, Flüsse, Seen, seltsame Steine, Pflanzen und Tiere, die von einer faszinierenden und unbekannten Welt erzählten.


  Eines Abends - Kendal hatte sein Buch gerade unter dem Bett verstaut - sah er, wie der Gutsherr betrunken über den Hof torkelte. Der Hofhund, der seiner Wachfunktion wohl nachkommen wollte, bellte und weil sich der Gutsherr aufgrund seiner Trunkenheit in dem Halbdunkel nicht zurechtfand, stolperte dieser und griff während des Fallens nach einem Regal, dessen Inhalt sich entleerte und mit ihm scheppernd auf den Boden fiel. Der Hund begann zu bellen und da er das Geschehen nicht zu deuten wusste, bellte er in seiner Verwir-rung heftiger als sonst, was wiederum den Zorn des Gutsherrn aufkommen ließ und ihn dazu veranlasste, seinen Gürtel auszuziehen und auf ihn einzuschlagen. Kendal, der das Geschehen voller Mitgefühl beobachtete, riss das Fenster auf und forderte entrüstet, die Miss-handlungen einzustellen. „Nestos...“rief er, „der arme Nestos...er hat gebellt, weil er uns schützen wollte!“


  Der Gutsherr schaute irritiert zu Kendal, dann auf den winselnden Hund und torkelte schließlich undeutlich vor sich hin grummelnd in das Haus. 


  In dieser Nacht trat Kendal seine Reise an.


  Sobald der Gutsherr in einen tiefen Schlaf gefallen war, packte er seine Habseligkeiten zusammen, nahm Proviant und Decken mit und schlich zum Flussufer. Einmal noch ging er zurück, löste Nestos‘ Kette und strich ihm über das Fell. 


  „Komm“, flüsterte er.


  Dann drehte er sich um und lief zum Boot.


  Nestos war ihm mit der größten Selbstverständlichkeit gefolgt und behände in das Boot gesprungen. Nun sa-ßen sie sich gegenüber und Kendal sah gerührt in die vertrauensseligen Augen des gepeinigten Hundes, der ihm ohne Zögern auf seiner Fahrt ins Ungewisse folgen würde.


  Kendal löste das Seil, wickelte sich in Decken und führte das Boot mit sanften Ruderschlägen in die Mitte des Flusses. Einmal noch sah er zurück auf die allmählich verblassenden Lichter des Gutshauses, dann verlor sich das Boot in der Weite der Nacht. 


   *


  Am nächsten Morgen wurde Kendal durch Nestos geweckt, der seine Hand anstupste. Er war eingeschlafen, nachdem er spät in der Nacht die Ruder beiseite gelegt und sich in wärmende Decken gehüllt hatte, während das Boot weitertrieb. Dem Schäferhund schien die Kälte weniger auszumachen, er besaß ein dichtes Fell, das ihm bereits zuvor geholfen hatte, die kalten Nächte zu überstehen, dennoch hatte auch er Schutz bei Kendal gesucht und sich eng an ihn geschmiegt. Kendal suchte eine geeignete Uferstelle, band das Boot fest und ging an Land.


  Er wusste nicht, wie weit er gekommen war und wo er sich befand. Vor ihm lag eine ausgedehnte Wiese mit vereinzelten Bäumen, deren vom Raureif umgebene Äste wie weißgepudert in die Höhe ragten.


  Neugierig beschnüffelte Nestos die neue Umgebung und schien seine Freiheit zu genießen. Aufgeregt lief er umher, hielt seine Kopf in die Höhe und sog die Luft ein, dann sprang er über die Wiese und riss kleine Äste von den Sträuchern, die er übermütig durch die Luft warf. Schließlich legten sie wieder ab, um den Abstand zwischen sich und ihrer alten Heimat so schnell wie möglich zu vergrößern.


  Wolken waren aufgezogen und dichtes Schneetreiben hatte eingesetzt. Nestos saß am Bug des Bootes und beobachtete aufmerksam die weißen Flocken, die herunterfielen und im Wasser wie durch Zauberei verschwanden. Überhaupt musterte er, seitdem er aus seinem tristen Dasein als Kettenhund erlöst wurde, neugierig jede noch so kleine Regung seiner Umgebung: die kleinen Wellen, die die Spitze des Bootes aussandte, wenn sie das Wasser zerteilte, Äste die vorbeiglitten und in glucksenden, kleinen Wasserwirbeln auf und ab hüpften, Blätter, die an die Bootskante trieben und dort haften blieben. Gelegentlich neigte sich das Boot, wenn Nestos nach Fischen schnappte, doch auf Kendals Ruf kehrte er sofort brav zu ihm zurück. 


  Bei Anbruch der Dämmerung suchte Kendal einen geeigneten Anlegeplatz, den er fand, als er in Ufernähe eine kleine Erdhöhle erblickte, die von Gestrüpp umgeben war. Er teilte den Proviant, wickelte sich in die Decken ein und eng aneinandergeschmiegt schliefen die beiden ein.


  Die Strecke, die sie in wenigen Tagen zurückgelegt hatten, war beachtlich und Kendal verringerte alsbald die Anzahl seiner Ruderschläge. Der Fluss war breiter geworden. Von Zeit zu Zeit dirigierte Kendal das Boot nur noch ein wenig dorthin, wo die Strömung die Fahrt begünstigte, und ließ sich treiben.


  Eines Morgens dröhnten Hammerschläge an ihr Ohr und der Geruch von Holzkohle, Gewürzen und Räucherwaren verkündeten die Nähe einer Stadt. Der Fluss, der sich zunächst an ihr vorbei wand, mündete nun in diese und schlängelte sich mitten durch sie hindurch. Hohe, von Efeu umrankte Bruchsteinmauern säumten das Ufer, unterbrochen von wuchtigen Gemäuern und Türmen mit hohen Zinnen, deren kleine Aussparungen Platz für Schützen boten.


  „Das ist die Stadt, von der der Gutsherr oft geredet hat“, dachte Kendal. Tief vermummt in Decken lauschte er den klappernden Hufen der Pferde auf dem Kopfsteinpflaster, dem Klangspiel der Kirchturmuhr und den Rufen der Marktschreier, die leiser und leiser wurden und sich allmählich in der Ferne verloren, während das Boot vorüberglitt. 


  

  Der Einsiedler 


  Es mochten etwa 30 Tage vergangen sein, als der Fluss sich aufgabelte. Er wand sich in einer großen, weit geschwungenen Kurve nach rechts, während sich ein kleinerer Seitenast abzweigte und zur linken Seite floss. Dieser einfache Umstand bereitete Kendal großes Kopfzerbrechen. Bis jetzt hatte er sich treiben lassen und dem Lauf des Flusses anvertraut. Nun aber musste er sich entscheiden, welche Richtung einzuschlagen er gedachte und die Erkenntnis, in der Weite des vor ihm liegenden Landes unwissend und auf sich allein angewiesen umherzuirren, traf ihn mit voller Wucht. Gewiss war der Entschluss, den Gutshof zu verlassen, richtig gewesen, das Buch hatte seine Sehnsucht geweckt und ihn in diesem Wunsch beflügelt. Aber die Frage, wie er eigentlich sein Ziel erreichen wollte, stellte sich in nicht gewohnter Deutlichkeit, und zum ersten Mal erwuchsen Zweifel, ob er der Aufgabe gewachsen war. Darüber hinaus gingen die Vorräte zu Ende. Seit Tagen hatten sie von Reis gelebt, der nicht mehr lange reichen würde. Aber danach war der Proviant verbraucht. Und so traf ihn nicht nur die Frage nach dem „Wohin“ mit unvermittelter Heftigkeit, sondern auch die Frage nach dem „Wie“ - wie sollte es weitergehen, wenn keine Nahrung mehr vorhanden war?


  Kendal erblickte einen Felsvorsprung, der Unterschlupf bot und lenkte das Boot an das Ufer. Er entfachte ein Feuer, erhitzte etwas Wasser und wärmte sich. Nachdenklich starrte er in die Flammen und spürte, wie ihn wieder jene Traurigkeit ergriff, die ihn so oft begleitet hatte, aber Nestos, der immer wieder Kendals Nähe suchte, brachte ihn auf andere Gedanken, er lief um ihn herum, stupste ihn an, legte einen Stock vor seine Füße, um zu spielen und sah ihn so lange an, bis Kendal ihn schließlich umarmte und beide, von Müdigkeit übermannt, in einen tiefen Schlaf fielen.


  Tags darauf blieb Kendal an Land, wärmte sich am Feuer und dachte nach.


  Nur Nestos schien sich wohlzufühlen. Die Wunden, die ihm die Eisenkette zugefügt hatte, waren bis auf einige Narben verheilt und ausgelassen wälzte er sich im Schnee, während Kendal sein Buch aufschlug und darin blätterte.


  Als die Dämmerung anbrach, glaubte er inmitten der glitzernden Schneelandschaft einen schwachen Lichtschein zu erkennen, der seine Neugier weckte. Bis dahin hatte er die Gesellschaft von Menschen gemieden, nun aber, da seine Vorräte zu Ende gingen, erhob er sich und ging darauf zu.


  Ein schmaler, von hohen Fichten umsäumter Weg schlängelte sich zu einer Anhöhe, in der - eingeschlossen in eine hohe Felswand - ein steinernes Haus herausragte, aus dessen Schornstein Rauch aufstieg. Ein Vogel schwebte in der Luft und rief. So näherte Kendal sich dem Haus, mit Nestos an der Seite und dem Buch in seiner Hand. Vor einer schweren, kunstvoll verzierten Eichentür blieb er unschlüssig stehen.


  „Komm herein, die Tür ist auf.“


  Kendal trat ein und befand sich in einem großen Raum mit hohen Decken und viel Licht. In der Ecke knisterten Holzscheite in einem Kamin und spendeten Helligkeit und Wärme. In der Mitte stand ein langer Tisch aus schwerem Holz, auf dem Bücher, Papiere, getrocknete Pflanzen und zahlreiche Gläser in geraden, gewundenen und kugelbäuchigen Formen standen.


  Mit dem Rücken zu ihm gewandt stand - eingehüllt in eine braune Leinenkutte – ein Mann, der über einen Korb gebeugt leise mit sich selbst redete und immer wieder Zutaten bemaß, die er mit unverständlichen Worten in einen Topf hineinwarf. Schließlich drehte er sich um und musterte Kendal eingehend.


  „Was hat dich hierhin geführt?“


  „Ich habe das Licht in den Fenstern gesehen.“


  „So, so“, sagte der Alte, dann drehte er sich um und begann wieder zu zählen.


  „Woher wusstest du, dass ich komme? Du hast mich gerufen, noch bevor ich geklopft hatte“, fragte Kendal. „Der Falke hat es mir gesagt.“


  Kendal betrachtete den sonderbaren, älteren Mann mit diesen langen, silbrig glänzenden Haaren und dem wallenden Bart. Seine Augen ruhten klar und durchdringend auf ihm und wenn auch eine gewisse Milde in seinem Blick lag, so überwog doch die Bestimmtheit. Es war völlig ruhig, nur das Feuer knisterte, wenn ein leichter Windzug durch den Kamin fuhr und die Glut zum Lodern brachte.
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